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Włodzimierz Zientara

DIE STADT AUS DER PERSPEKTIVE  
DES JENAER STUDENTEN  

JOHANN CHRISTIAN MÜLLER (1720–1772)

Włodzimierz Zientara, The City from the Perspective of Jena Student Johann 
Christian Müller (1720–1772)

The article addresses the everyday life of a student at the University of Jena based 
on how Johann Christian Müller (1720–1772), later hofmeister in Pomerania 
and a pastor in Stralsund, captured this stage of his life in his memoirs. This 
unique source on mundane life of the 18th century was created retrospectively 
after 1763 on the basis of Müller’s former regular records and correspondence 
with his father. At the same time, this more than forty-year time interval from 
the described events clearly influenced the final form of the memoir. The 1,554-
page manuscript captures Müller’s studies in Jena, Leipzig and Greifswald, with 
particularly detailed records relating to his time at the University of Jena, but 
also to his later work as a pastor in Stralsund.

Keywords: first half of the 18th century, Jena, memoir, Johann Christian Müller, 
hofmeister, pastor, the Enlightenment, everyday life

Die theoretischen Arbeiten über die Geschichte und Spezifik von auto
biographischen Aufzeichnungen und zur biographischen Selbstdar-
stellung von Menschen enthalten vor allem Versuche, das Individuum 
in seinem Verhältnis zu seinem gesellschaftlichen Umfeld und in 
Hinsicht auf das Potential seines Gedächtnisses zu analysieren. Wie 
nimmt der Verfasser sich selbst und das Bekannte wahr, wie das Ver-
traute und wie das Fremde? Diese Fragen stellen sich bei der Aus-
einandersetzung mit Reiseberichten wie auch mit biographischen 
Darstellungen jeder Art, die oft erst mehrere Jahre nach dem Erleb-
ten entstanden, selbst aber auch bei tagtäglich geführten Tagebüchern. 
Die Motive und Hintergründe dafür, das eigene Leben auf dem Pa-
pier wiederzugeben, sind so unterschiedlich und vielfältig wie die 
Hilfsmittel für die Beschaffung der Informationen und die Vergegen-
wärtigung der Erinnerungen, derer man sich bedient. Martina Wagner 
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Engelhaaf macht darauf aufmerksam, dass zahlreiche Autobiographien 
im pietistischen Milieu entstanden, geschrieben nicht nur von den 
führenden Persönlichkeiten dieser religiösen Bewegung wie Philipp 
Jakob Spener oder August Hermann Francke, sondern auch von deren 
Anhängern, darunter auch Frauen wie Johanna Eleonora Petersen.1

Besonderes Interesse darf die Autobiographie von Johann Chris-
tian Müller in Anspruch nehmen, die in den vergangenen Jahren in 
vier Bänden von Katrin Löffler ediert wurde. Wie die Editorin schreibt, 
sind deren Grundlagen regelmäßig gemachte Aufzeichnungen, die re
gelmäßige Korrespondenz mit dem Vater, nicht zuletzt aber eigene 
Erinnerungen aus der Rückschau, denn der Pastor verfasste sie nach 
1763.2 Er war zu diesem Zeitpunkt somit bereits wenigstens 43 Jahre 
alt und amtierte mindestens seit 1755 als Pfarrer an der Heilgeist-
kirche in Stralsund. Der Einfluss, den die seit dem geschilderten 
Geschehen vergangenen Jahre auf die Erinnerungen und auf den Text 
hatten, ist bei der Lektüre zu spüren. Auf 335 handschriftlich eng 
beschriebenen Seiten, die die Grundlage des ersten Bandes bilden 
(1554 Seiten umfasst das Manuskript insgesamt), wird die erste Le-
bensetappe der Kindheit und der Studienjahre dargestellt. Erschienen 
ist die verdienstvolle Edition unter dem Titel Meines Lebens Vorfälle & 
Neben-Umstände 2007 im Leipziger Lehmstedt Verlag, 2013 folgten 
die Schilderungen der Jahre 1746 bis 1755, in denen Müller als Hof-
meister in Pommern tätig war. Band drei und vier, die die Jahre als 
Pfarrer beinhalten, erschienen 2020. Zu Recht darf dieser Text als eine 
der großen Alltagschroniken der deutschen Literatur bezeichnet wer-
den. Gerade weil dieser Autor durch sein Leben ohne spektakuläre 
Ereig- und Erlebnisse ging, ist sein detailliert und anschaulich be-
richtendes Tagebuch, hat man sich erst einmal eingelesen, eine Ver-
gnügen bereitende und Belehrung vermittelnde höchst willkommene 
Quelle historischen Alltags und einer fremden, von Seite zu Seite immer 
vertrauter werdenden Mentalität.

1	 Martina Wagner-Engelhaaf, Autobiographie, Stuttgart 20052, S. 145.
2	 Johann Christian Müller, Meines Lebens Vorfälle & Neben-Umstände I. Kindheit 

und Studienjahre (1720–1746), II. Hofmeister in Pommern (1746–1755), III. Pastor 
in Stralsund (1755–1766), IV. Pastor in Stralsund (1767–1770), (Hrsg.) Katrin 
Löffler, Leipzig 2007–2020, hier Bd. I., S. 351. 
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Geboren wurde Müller in die Familie des angesehenen Stralsunder 
Schmiedes und Zunftältesten Christian Müller. Der Vater war ein 
Familienoberhaupt nach den Vorstellungen seiner Zeit, eine Autori-
tät für seine Frau, die Kinder, die Gesellen und das Hausgesinde. 
Johann Christian wuchs laut Autobiographie, die er ja, wie gesagt, 
als reifer Mann und bereits Stralsunder Pastor schrieb, in einem 
frommen, friedlichen Familienmilieu auf, wobei der Vater vom Sohn als 
Vorbild für die gesamte Familie dargestellt wird, der seinem Sprössling 
außerordentlich viel Zeit widmete und vor allem abends lehrreiche 
und moralisierende Monologe vor seinem Sohn führte, die ihm nach 
väterlicher Überzeugung in der Zukunft sehr nützlich sein würden. 
Johann Christian lernte brav in der Lateinschule, und der Vater inves-
tierte immer mehr Geld in seine zusätzliche Ausbildung, in den Um-
gang mit Menschen, das Tanzen oder in Übungen im Verfassen von 
Briefen. Der Junge war zwar nicht immer begeistert von den Bildungs-
ideen seines Vaters, befolgte aber alle Hinweise gehorsam. Die Infor-
matoren und die Lehrer insgesamt waren der Meinung, dass sich der 
Sohn gar zum Studium eigne. Im Alter von 20 Jahren, also relativ 
spät, trat Johann Christian über Leipzig seine Reise an die Universität 
Jena an. Auf der Reise notierte er seine Eindrücke, und so erhalten 
wir einen vollständigen Reisebericht. Es werden die Reisegenos-
sen charakterisiert, die Zeit und die zurückgelegte Entfernung ange-
geben, die Wirtshäuser und die Landschaft beschrieben sowie in 
Leipzig die Architektur bewundert.

In Jena angekommen, wurde der junge Mann immatrikuliert, davor 
hatte er Quartier bei einem der Professoren bezogen. Sogleich sehen 
wir, dass er keine Geldsorgen hatte, doch besprach er seine Ausga-
ben beständig mit dem Vater. Die enge Vater-Sohn-Beziehung sollte 
bis zum Tode des Schmiedes bestehen bleiben. Der Vater beriet dem 
Sohn nicht nur in den alltäglichen Angelegenheiten des Quartiers 
und der Unterkunft im Allgemeinen sowie in allen finanziellen An-
gelegenheiten, sondern auch im akademischen Bereich – hier etwa im 
Umgang mit den Doktoren und Professoren oder der Wahl der rich-
tigen Universität und dem potentiellen Nutzen davon.

Eine grundlegende quellenkritische Frage beim Umgang des heu-
tigen Wissenschaftlers mit der Autobiographie ist die, wie sehr die 
väterliche Kontrolle die Aufzeichnungen des Autors beeinflusste und 
welche Bedeutung der Vater später auch für die gesamte Redaktion 
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des Textes durch den nun schon mehr als vierzig Jahre alten Autor 
hatte. Man hat manchmal den Eindruck, es mit einem künstlich ge-
schaffenen Individuum zu tun zu haben. Wie gestalten sich also nach 
so vielen Jahren die Proportionen zwischen der vergangenen Wirklich-
keit, der eigenen, sich wandelnden Einschätzung des Geschehenen, der 
Personen und eben der aktiven väterlichen Teilnahme am Leben eines 
erwachsenen Sohnes? Diese Frage begleitet den Leser die gesamte 
Lektüre über und die Antwort ist naheliegend. So erhalten wir detail-
liert Auskunft über die laufenden Kosten und die Ausgaben des Stu-
denten: von der Miete über die Lebensmittelpreise bis zu unterschied
lichen Transportkosten, denn Johann Christian besichtigte fleißig die 
Umgebung und notierte die Eindrücke – und der Vater beglich 
die Rechnungen.

Eine sehr große Bedeutung schreibt der Stralsunder der Herkunft, 
dem Geburtsort und der Heimat eines Menschen insgesamt zu. Seines-
gleichen, die Pommern, waren in derselben Landsmannschaft (Nation). 
So erfahren wir auch etliches über stereotype Meinungen wie etwa über 
„die Liev- und Curländer, die hir die gröste Verschwendung machten, 
am prächtigsten gekleidet gingen, beständig auf die Dörfer reiseten oder 
hochschmauseten.“3 Das schreibt jemand, der sich sehr für aktuelle 
Mode interessiert, oft darüber berichtet und bei seinen Ausgaben für 
Kleidung nicht spart! Müller war als Lutheraner, sicherlich auch seiner 
zukünftigen theologischen Laufbahn wegen, sehr an Gottesdiensten in-
teressiert, wobei dies auch die der Katholiken einschloss. Er besuchte 
die Augustiner, die Jesuiten, hörte sich die Predigten an und besuchte 
mehrere Klöster in der Umgebung. Abgesehen von den subjektiven 
Einschätzungen seiner Kommilitonen, seien sie gerecht oder nicht, ist 
das Thema Konfession wohl das einzige, bei dem bei ihm tatsächlich 
laute Empörung aufkommt und hier auch nach Jahren diplomatisch 
nichts gemildert wird.4

3	 Ibidem, S.178
4	 Ibidem, S. 136–137, hier: „Besuch in der Augustiner Kirche in Erfurt Wovon 

seine [des Paters, WZ] Rede gehandelt, weiss ich nicht; denn sobald er mich 
ins Auge krigte, schine er davon abzubrechen; doch muss er ja wohl an die-
sem Tage wieder die Luthersche Ketzerei geprediget haben. Er konnte mich in 
meiner Jenaischen Kleidung genug kennen. Er fing sogleich an auf Luthertum 
zu schelten, es schiene recht als wenn er die Schimpfnamen auf ihn und 
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Der Leser kann nicht nur eine Kindheit und Jugend im frühen 
18. Jahrhundert miterleben, sondern auch, was es bedeutete, in Jena, 
Leipzig und Greifswald Theologie zu studieren, in einer Zeit, die unter 
dem Einfluss der Aufklärung auch in theologischen Dingen gerade 
etwas heller wurde und neue Denkweisen ebenfalls bei Theologen 
und Geistlichen populär werden ließ, die in der Folge zu Hauptträ-
gern der deutschen Aufklärung und zu Vermittlern des neuen Den-
kens auch in ihren Gemeinden in Stadt und Land wurden. Müller 
lobt im Allgemeinen seine akademischen Lehrer und schätzt beson-
ders persönliche Dispute mit seinen Mentoren, vor allem während 
eines Spaziergangs – so bekam er eine Art zusätzlicher Vorlesungen 
privatim. Sicherlich war ein wichtiges Argument dafür, in Jena und 
nicht an einer großstädtischen Universität zu studieren, dass dort 
die Lebenshaltungskosten niedriger waren. Jena war zu dieser Zeit 
eine Stadt, deren Einwohnerzahl um die 4 000 zirkulierte.  

Müller wurde im Wintersemester 1739 gemeinsam mit 240 wei-
teren Kommilitonen immatrikuliert.5 Im Sommersemester 1740 wuchs 
diese Zahl auf 426 neu immatrikulierte Studenten, die damit also 
etwa 10 % der Gesamteinwohnerzahl ausmachten. Somit war die 
Universität nicht nur ein wichtiger Arbeitgeber in der Stadt, sondern 
sie und die Studenten boten der Stadt und ihren Bürgern auch finan-
zielle Einnahmen. Die Bürger vermieteten Zimmer und boten einen 
Platz bei Tisch an, dazu kamen Dienstleistungen: der Postdienst, das 
Waschen der Wäsche, tagtägliche Einkäufe, die Besorgung von Bü-
chern, Lebensmitteln, Kaffee, Tabak und nicht zuletzt alkoholischen  
 

seinen Anhängern zu häufen suchte. Ich hörte ihm eine Zeitlang und sahe 
ihm scharf ins Gesicht, denn ich hatte mich nahe vor ihn gedrungen. Da er 
mir aber endlich verächtlich vorkam, kehrte ich mich mit einmal aus Verdruß 
um, setzte sogleich meinen Huth auf, und ging zur Kirche herauß. […]“ Und 
weiter (S. 143) schreibt er im ähnlichen Sinne: „Ich kannte die verschlagene 
Höflichkeit derer Catholicken mit der sie manchen Lutheraner begegnen, 
bis sie ihn in ihr Netz bekommen. Ich wusste wie sie manchen Lutheraner 
an der Seite gebracht, dass niemand seinen Aufenthalt erfahren können, und 
wie sie ihm in der Zeit zugesetzt.“

5	 Die Matrikel der Universität Jena III. 1723 bis 1764, (Hrsg.) Otto Köhler – 
Heinz Wiessner, München et al. 1992, S. 345: „Oktober Joh. Christianus Müller, 
Sundens. Pomeranus“.
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Getränken. Wenn man sich überlegt, wo die beiden Milieus, das aka-
demische und das bürgerlich-städtische, aufeinanderstießen, so waren 
es die Grünanlagen der Stadt, wo man sich sehen ließ, seine moder-
ne Kleidung demonstrierte (wohlhabende Studenten gehörten auch 
dazu) und einander – anfänglich noch distanziert – grüßte. Ein Spa-
ziergang, auch außerhalb der Stadt, gehörte zu den unschuldigen, 
entspannenden Unterhaltungsformen. Probleme begannen in dem 
Augenblick, da die Studenten in die städtische Ruhe eingriffen und 
fröhlich, unter Alkoholeinfluss oder nicht, ihre Freude und hämisches, 
boshaftes Lachen auf Kosten von Bürgern demonstrierten.6

Müller wohnte mal bei einem Professor, mal bei einem Jenaer 
Bürger. Der Gastgeber bestimmte die Regeln von der Nachtordnung 
bis zur Besuchszeit der Kommilitonen, bestimmte, wann die Haus-
tür geschlossen, wann sie am Morgen geöffnet werden musste und 
welche Ausnahmen eventuell in Frage kamen.7 Besuche von Lands-
leuten gab es seit den ersten Tagen in Jena. Man trank Kaffee, Bier, 
plauderte, plante die kommenden Collegien, aber auch unterschied-
liche Unterhaltungsformen, die von der Jahreszeit, vom Status des 
jeweiligen Studenten abhingen und mehr oder weniger von der Uni-
versität und der Stadt bewilligt waren. Müller begann seine akade-
mische Laufbahn als ein Fuchs, d. h. als ein angehender Student, 
dem nicht alles von den älteren, eigentlichen Studenten, dem Penna-
lismus gemäß, erlaubt war.8

6	 J. C. Müller, Meines Lebens I., S. 115, zur Karzerstrafe siehe auch S. 110. Sie 
begossen die Bürger mit dem Inhalt eines Nachtopfs, genannt Gross-Vater, 
wofür sie eben die Karzerstrafe bekamen.

7	 Klaus Michael Alenfelder, Akademische Gerichtsbarkeit, Baden-Baden 2002, 
S. 164: „Der Mathematikprofessor Ludolff aus Erfurt beispielsweise verpflich
tete die Studenten auf seine ‚Hauß- und Tischleges‘. Morgens von 6.00 bis 
8.00 Uhr und abends von 18.00 bis 20.00 fanden Mathematikstunden statt, an 
denen alle teilnehmen mußten. Um 21.00 Uhr wurde das Haustor abgeschlos-
sen. Bei den Mahlzeiten wurde aus Zeitungen vorgelesen und die Meldungen 
besprochen. Obszöne Gespräche waren bei Tisch verboten, und Verspätete 
mußten eine kleine Strafe zahlen.“ Zitat nach Arnold Brügmann, Zucht und 
Leben der deutschen Studenten 1648–1848, Berlin 1941, S. 28.

8	 Christian Wilhelm Kindleben, Studenten-Lexicon: Aus den hinterlassenen 
Papieren eines unglücklichen Philosophen Florido genannt, ans Tageslicht 
gestellt von Christian Wilhelm Kindleben, der Weltweisheit Doktor und der 
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Die erste von Müller miterlebte öffentliche Episode, die die Uni-
versität und die Stadt betraf, war eine „Doctor Promotion“ am 4. Fe- 
bruar 1740, die mit einem feierlichen Umzug über den Markt „in die 
Collegien Kirche, mit Musicanten, Knaben in Blauen Mänteln und 
Wachs Fackeln in den Händen“ durchgeführt wurde. Die Jenaer sollten 
wissen, wie die Universität ihre Neupromovierten feiert und zugleich 
den akademischen Status gegenüber der Stadt betont.9 Ähnlich feier
lich ging es eine Woche später zu, da der Prorektor Teichmeier, der im 
September des vorangegangenen Jahres Müller immatrikuliert hatte, 
seine Amtszeit beendete und sein Amt niederlegte, das von ihm Pro-
fessor Stolle übernahm. Ein feierlicher Gottesdienst folgte, die Insi
gnien der Macht wurden dem neuen Prorektor übergegeben. Darunter 
befanden sich die Schlüssel zum Karzer. Die anwesenden Gäste be
gleiteten ihn mit Musikanten in einem Zug bis nach Hause. Am Abend 
erschienen dort Studenten, die sich mit einem Vivat oder Pereat seine 
Perücke und seine riesengroßen Schuhe zu feiern erlaubten. Stolle war 
wohl ein strenger akademischer Vorgesetzter, denn seine Amtszeit 
endete mit einem im Chor bis in die tiefe Nacht gerufenen: „Pere-
at“. Man warf mit Steinen auf die Fenster seiner Wohnung und er-
schreckte den Mann heftig. Derartige Ausschreitungen und Tumulte 
wurden von dem jeweiligen Prorektor mit Karzer bestraft.10 Wenn wir 
schon bei Karzer und verbotener Frucht sind, muss man feststellen, 
dass die meisten Vergnügungsformen der Studenten von den akade-
mischen Vorgesetzten und den nach Ruhe, besonders nach Nachtruhe 

freyen Künste Magister, Halle: Johann Christian Hendel, 1781, S. 86–89. Der 
Status eines Fuchses konnte ein Semester oder länger dauern. Ein Fuchs 
„durfte“ die Rechnungen, die Zeche der älteren Studenten in einem Wirts-
haus bezahlen. Demütigendes Verhalten regelte das Prinzip: Unsere Väter 
wurden geschoren und gescholten, wir wurden gescholten, die, die nach uns 
kommen, werden auch gescholten. Siehe auch Marian Füssel, Akademischer 
Sittenverfall? Studentenkultur vor und nach der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit 15/1, 2011 (= Universitäten 
im Dreißigjährigen Krieg), (Hrsg.) Thomas Kossert, S. 124–146, hier bes. 
S. 145–146.

9	 J. C. Müller, Meines Lebens I., S. 73.
10	 Ibidem, S. 110–111, vgl. auch Eckhard Oberdörfer, Der Heidelberger Karzer, 

Köln 2005; Stefan Brüdermann, Göttinger Studenten und akademische Gerichts-
barkeit im 18. Jahrhundert, Göttingen 1990, S. 126–130.
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sich sehnenden Bürgern verboten waren.11 Das Galoppieren in den 
Gassen gehörten wie das Glücksspiel, das Duellieren12 oder nächtli-
ches Feiern in den Wirtshäusern, meistens außerhalb der Stadt, damit 
die Obrigkeit es nicht merkte, dazu. Schlägereien mit Handwerker-
gesellen oder mit Soldaten waren auch nicht selten. Frauen klagten 
über die Studenten wegen Verletzung ihrer Ehre, Eheversprechun-
gen und ausbleibender Alimente.13 Der Besuch der Gaststätten war 
nur bis 21 bzw. 22 Uhr erlaubt – manchmal nur in Anwesenheit eines 
Hofmeisters. Die Wirtshäuser auf dem Lande lockten die jungen Leute 
mit anderen Attraktionen, insbesondere mit Prostituierten. Hier waren 
Geldstrafen, Karzer oder gar Relegierung von der Universität als 
Sanktionen vorgesehen. Regeln waren dazu da, dass man sie bricht 
und sich das Vergnügen nicht stören lässt, so meinten die jungen 
Leute. Karzerstrafen schreckten sie nicht ab, eher schon hohe Geld-
strafen. Hier konnten sie in finanzielle Nöte kommen und eventuelle 
Schulden nicht fristgemäß begleichen.

Müller schreibt über Schlittenfahrten der maskierten Studenten 
im winterlichen Jena und der Umgebung. In den meisten Städten war 
beides, die Fahrten und die Masken, verboten.14 Generell muss man 
eine gewisse Ratlosigkeit und Engelsgeduld der gerichtlichen Gremien 
konstatieren. Die akademischen Städte lebten von den Universitä-
ten und von den Studenten, da gehörten die sich wiederholenden 
Tumulte und die Reaktionen dazu.15 Federführend bei der Verände-
rung dieses Zustandes sollten die protestantischen Universitäten mit 
der neuen Ideologie der studentischen Freiheit sein. Die Konkurrenz 
der neu entstehenden Akademien führte in Jena zur allmählichen 
Minderung der Studentenzahl, was bittere finanzielle Folgen für die 
Jenaer mit sich brachte. Marian Füssel schreibt über den Sittenverfall 

11	 K. M. Alenfelder, Akademische Gerichtsbarkeit, S. 156–166 u. ff., Ruhestörung, 
Besuch der Gaststätten, Glücksspiele, Schlittenfahren.

12	 Georg Peer, Marburger Studentenleben 1527 bis 1927, Marburg 1925, Kapitel 9, 
Duellsitten während des 18. Jahrhunderts, S. 65–69.

13	 Ibidem, S. 153–155.
14	 K. M. Alenfelder, Akademische Gerichtsbarkeit, S. 162; J. C. Müller, Meines 

Lebens I., S. 77–81.
15	 G. Peer, Marburger Studentenleben, S. 53–69.
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und eine deviante Studentenkultur.16 Georg Peer zitiert einen stu-
dentischen, angeblich Marburger Spruch über das wahre Studieren:

„Wer von Tübingen kommt ohne Weib,
Von Jena mit gesundem Leib,
Von Helmstedt ohne Wunden,
Von Jena ungeschrunden,
Von Marburg ungefallen,
Hat nicht studiert auf allen.“17

Müller hatte keine finanziellen Probleme, bekam regelmäßig Geld 
von zu Hause und kannte in der Stadt Personen, die seinem Vater 
vertrauten und dem Junior notfalls Geld leihen konnten. Teure Bü-
cher zu kaufen, wenn er es für notwendig hielt, bedeutete für ihn kein 
größeres Problem. Seine Kommilitonen wurden von ihm schnell 
eingeteilt in solche, denen man im Allgemeinen vertrauen konnte, 
die keine Schulden und gute Manieren hatten, ihre gute Herkunft 
und ihren Stand vertraten. Es war ein kleiner, ziemlich geschlossener 
Kreis vor allem aus Pommern stammender junger Leute. Auffallend 
ist am Verhalten des Stralsunders, dass er diejenigen seiner Mit
studenten sehr, sehr kritisch sah, die nicht zu diesem kleinen Kreis 
gehörten. Er selbst verhielt sich selbstverständlich immer vorbildlich 
und wie ein braver Sohn. Dies blieb während seiner ganzen Studienzeit 
so, sei es in Leipzig oder in Greifswald, und natürlich auch schon in 
Jena. Wenn man seinem Bericht Glauben schenkt, war er nie an exzes-
siven Studentenvergnügungen beteiligt, möglichen Delikten und 
Rechtswidrigkeiten wich er aus. Darf man ihm hier vertrauen? Man 
kann jedenfalls annehmen, dass er selbst in späteren Jahren als Hof-
meister in Pommern und designierter Pastor daran zu glauben bereit 
war. Erinnern wir uns auch wieder daran, dass eine wichtige Quelle 
seiner Autobiographie die Korrespondenz mit seinem Vater war.

Seit der Ankunft in der Stadt Jena, die er als kleines, doch in 
Deutschland bereits bedeutendes akademisches Zentrum sofort akzep-
tierte, kultivierte er kleine Vergnügungsgewohnheiten, kaufte sich 

16	 M. Füssel, Akademischer Sittenverfall?, passim.
17	 G. Peer, Marburger Studentenleben, S. 50.
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notwendige Biergläser, Teetassen, Milch- und Kaffeekanne, Kaffee-
brenner, Kaffeekesselchen usw. Auch kleidete er sich neu ein, denn 
die Kleider, die er aus Stralsund mitgebracht hatte, verrieten ihn als 
Fuchs aus einer fremden Region. Also mussten neue Schuhe, Kleider 
und zwei Perücken her!18 Es kamen die ersten Gäste, seine Lands-
leute, zu Besuch, es wurde gefeiert, Informationen wurden ausge-
tauscht, und wenn jemand unerwartet spät in der Nacht kam, weckte 
man auch die Wirtin, um das Tor zu öffnen. Nicht selten gab es bei 
den Pommern sogenannte Hochschmausen: „Man nennet hir hoch-
schmausen, wenn man beim Braten, Gebackenen, anderen Gerichten, 
und Wein oder Merseburger und Naumburger Bier Paucken und 
Trompeten höret.“ Die Sachsen und Thüringer dagegen traktieren 
ihre Gäste mit Käse und Waldhörnern.19 Fehlte es an lokalen span-
nenden Unterhaltungsmöglichkeiten, so fuhr man oder ging zu Fuß 
nach Capellndorf oder Dornburg, einer Exekution beizuwohnen. Sie 
endeten manchmal mit einem enttäuschenden, im letzten Moment 
gefällten lebenslänglichen Urteil oder dem vorzeitigen Tod des De-
linquenten. Pech für die zahlreichen Zuschauer, die aus der ganzen 
Gegend gekommen waren und Geld in Pferde und Kutschen inves-
tiert hatten. Müller ging auch im dichten Nebel und ungeachtet der 
Gefahr, auf den schmalen Pfaden von Pferden verletzt zu werden, 
stets zu Fuß.20 In seinen Berichten erlebt man eine Kette von Feier-
lichkeiten und lernt Begriffe der studentischen Sprache kennen: Ko-
misse, Aufzüge, Ständchen, Kneipereien.21 Nur selten gibt es bei 
Müller Anmerkungen zum Thema Erlaubnis der örtlichen Behörde 
zum Feiern, zum „Abend-Ständchen“. Als er in Erfurt war, berichtet 
er, bat man den Kurmainzischen Statthalter um eine solche Erlaub-
nis: „Man schickte einige Abgeordnete derer Studenten an den Chur 
Mayntzischen Herrn Statthalter ab, wieder das Verbot Erlaubnis aus 
zu würcken, daß wir solches bei Fackeln thun könten. Alleine er 

18	 J. C. Müller, Meines Lebens I., S. 54, 63.
19	 Ibidem, S. 102.
20	 Ibidem, S. 150–151.
21	 Michaela Neubert – Matthias Stickler, „Der Freundschaft gewidmet“ – Schätze 

aus studentischen Stammbüchern und Neuzugänge in den Sammlungen des Instituts 
für Hochschulkunde (IfH) an der Universität Würzburg, Einst und Jetzt. Jahrbuch 
des Vereins für corpsstudentische Geschichtsforschung 64, 2019, S. 17.
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hatte ihnen zur Antwort gegeben, so gerne er ihnen auch hirinnen 
willfahrte, müste ers ihnen doch versagen, weil sich die Bürger, aus 
Furcht des neulichen großen Brandes wegen darüber beschweren 
würden. Wir musten also die Waisen Kinder mit großen Leuchten 
nach hiesiger Gewohnheit dazu gebrauchen. Hir hatten sie von den 
Prager Studenten, die, wie bekannt bei ihren Hack Brette eine beße-
re Musick machten. Es wurde eine gute Zeit getantzet, und hernach 
bonne amitié getruncken.“22 Man hat den Eindruck, dass alles, was 
anderswo verboten war, hier erlaubt war. So ließ Müller sich auf dem 
Markt in Jena eine Pfeife stopfen. In Halle und Greifswald war das 
Rauchen entweder überhaupt verboten oder die Studenten durften 
nicht in der Öffentlichkeit rauchen.23

Diese lustige Studienzeit im liberalen Jena unterbrach der Vater 
und ließ den Junior in Leipzig und Greifswald weiter studieren. 
Leipzig stellte gegenüber Jena eine andere Dimension dar, handelte 
es sich doch um eine Stadt von 30 000 Einwohnern. Hier hatte man 
noch frisch die Konflikte Christian Wolffs mit den Pietisten in Erin
nerung, berühmt war hier Gottsched, dessen Vorlesungen über die 
„Teutsche Rede Kunst“ Müller besuchte. Er berichtet von einer Atmo
sphäre verdorbener Sitten. Über gefährliche potentielle Frauengeschich
ten schreibt er: „Doch ich bin auch diesen gefährlichen Netzen der 
Wollust durch Gottes Gnade entgangen.“24 Die letzte akademische 
Station war Greifswald, wo er am 5. November 1744 „nach einem 
Handschlage“ immatrikuliert wurde. Es war für ihn ein ewig schla-
fender Ort und nach den Erfahrungen von Jena und Leipzig eher eine 
Zeit voller Langeweile. „Die Collegia wurden hir nur sehr sparsam, 
und besonders nur diejenigen gelesen, die man bei den ersten Aca-
demischen Jahren zu hören pfleget.“ Im Jahre 1746 beendete er dieses 
Lebenskapitel und begann als Hofmeister bei pommerschen Adelsfa
milien auf dem Lande zu arbeiten. Der Traum, Pfarrer der Stralsun-
der Heilgeistkirche zu werden, ging 1755 in Erfüllung. Müller war 
da 35 Jahre alt.

22	 J. C. Müller, Meines Lebens I., S. 124–125.
23	 Ibidem, S. 185; K. M. Alenfelder, Akademische Gerichtsbarkeit, S. 163.
24	 J. C. Müller, Meines Lebens I., S. 207
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In seinen Erinnerungen ist er ein frommer, bescheidener Mensch, 
der sündhaften Versuchungen stets zu entrinnen versuchte. Das eigent-
liche seriöse Studium fand, vom Vater geplant, in Jena statt. In Leipzig 
sollte er zwar studieren, aber sich auch Eindrücke von einer größe-
ren Stadt machen und Erfahrungen sammeln. Greifswald sollte eine 
Ergänzung der akademischen Laufbahn bilden, und war Übungen 
z. B. in der Predigt vorbehalten.

Zum Schluss seien noch Fragmente der Memoiren angeführt, die 
Auskunft über die Persönlichkeit Müllers bieten und zugleich ein bis 
heute aktuelles Thema berühren. Als er auf der Reise aus Leipzig 
seinen Stiefbruder, einen Schmied, in Hamburg besuchte, erlebte er 
als ja schon gestandener Theologiestudent, was es bedeutete, in einer 
Metropole eine völlig andere Welt zu erleben. So beobachtete er Frauen, 
die stundenlang in einem Kaffeehaus saßen, Pfeife rauchten, mit 
den Männern diskutierten wie mit ihresgleichen und Zeitschriften 
lasen. Der Jenaer und Leipziger Student bekam Angstgefühle und 
verstand die Welt nicht mehr. Mit der Zeit aber stellte er fest, dass 
ihm solche Frauen gefielen. Er fragte seine Schwägerin danach: „Sie 
antwortete mir: ich wäre vielleicht durch keine unwahre Nachricht 
hintergangen worden, denn es wäre das Hamburger Frauenzimmer 
fast unleidlich gewesen, seit dem aber der Hamburgsche Patriot25 
ihnen die Wahrheit gesaget, hätten sie sich ungemein geändert. Ich 
habe sie schön, aufgeweckt, anständig und beredt gesehen, daß sie 
manche Mansperson zu beschämen vermögend. Sie haben sich zu-
weilen in tiefen Materien von Gott, von der Seele, von Geistern, und 
andern Philospohischen Gegenständen mit mir eingelaßen, und ge-
zeiget daß sie nicht ganz ohne Nachdencken und Belesenheit wären.“26  

25	 Der Patriot, Moralische Zeitschrift, Hamburg: Conrad König, 1724–1726, 
von mehreren Autoren redigiert, und danach, gebunden, nachgedruckt.

26	 J. C. Müller, Meines Lebens I., S. 293
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Abb. 1. Studenten beim geselligen Beisammensein, um 1760, Gouache 
9,8 × 15,7 cm, mit schwarzem Bildrand, Stammbuch-Einzelblatt. Institut für 
Hochschulkunde an der Universität Würzburg, Slg. Dr. Arthur Bechtold, 
ohne Inv. Nr.


